Treffpunkt 19-76 


DEFA=Report: 
FEUER UNTER DECK 


Kinderfilmkalender 
1977 


Titelbild: 
Helena 
Vondrackova 


Preis 40 Pf 


KINOPREMIEREN 


Dezember 


Der rote Apfel 
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Kirgisien nach einer Novelle 
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Aufenthalt 
UdSSR/Mosfilm 


Jugendliche Außeniseiter in gefähr- 
licher Krise oder Die Macht des 
Vertrauens. 


Rette sich, wer kann 
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Helena Vondrääkovä, Karel Gott 
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Mit Geige und Flöte auf Kriegspfad 
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schaft. Eine Fernfahrergeschichte aus 
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Groteske und schwierige Situationen 
im Alltag eines „Gastarbeiters“. 
In der Hauptrolle Nino Manfredi. 


. Der große Blonde 


kehrt zurück 
Frankreich 


Die komischen Leiden des Super- 
agenten wider Willen werden 
fortgesetzt. 
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Bombendrohung für 1500 Passagiere, 
Ein Kriminalfilm. 


Die schwarze Mühle 
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Ein Märchenfilm nach dem Buch von 
Jurij BreZan — nicht nur für Kinder. 


Finist, heller Falke 
UdSSR 


Ein abenteuerlicher Märchenfilm 
von kühnen Recken, treuen Mädchen 
und bösen Zauberern. 
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Titelbild: 


Helena \Vondrackovo 


Daß eine Künstlerin nicht unter Lam- 
penfieber leidet, hat beinahe Sel- 
tenheitswert. Immer wieder hört 
man, daß selbst die ganz Großen, 
die Götter, durch solche Schwäche 
ihren allzumenschlichen Zug offen- 
baren. 

Helena Vondräckovä schüttelt unbe- 
kümmert die langen blonden Locken, 
läßt ihr: berühmtes reklamereifes 
Lachen blitzen und präsentiert sich 
privat genauso wie auf der Bühne 
und im Film: ein strahlender Irrwisch 
von Temperament, Frohsinn, Leben- 
digkeit. Kein Wunder, daß sie die 
Populärste beim tschechoslowaki- 
schen Publikum ist, eine Art Natio- 
nalbesitz. Helena auf den Straßen- 
plakaten, in den Plattengeschäften, 
mal Kopf, mal ganz, mal Bein — ja, 
auch das hat Darstellungswert, denn 
diese Beine sind berühmt für ihre 
Step-Kaskaden. Ihr Repertoire: 
Schlager, Chansons, Musicallieder, 
heiter oder sentimental, tempera- 
mentvoll oder elegisch; sie legt sich 
nicht fest. 

So tanzt und singt sie schon seit 
zwölf Jahren durch die Welt, konkret 
durch zwanzig Länder, sammelt „Gol- 
dene Nachtigallen“, „Silberne Lyren“ 
und andere Siegestrophäen. Behaup- 
tet, keinen Funken Ehrgeiz zu haben 
und arbeitet dessenungeachtet sehr 
hartnäckig und zielstrebig. Ich konnte 
mich überzeugen im Schallplatten- 
studio, wo sie einen halben Tag lang 
ohne Pause vor dem Mikro stand, 
Kopfhörer auf den Ohren, neben sich 
nur eine Brauseflasche. Dieselben 
Takte, noch einmal, immer wieder, 
auf den halben Ton kams an. 


Eigentlich hatte der verlassene Pidja 

das Sträußchen für Maruna gekauft — 
nun schenkt er es Helena Vondrät- 
kova, und damit beginnt eine Kette 

ungewöhnlicher Ereignisse. (oben) 


Solch eine Karriere rollt nicht im 
Selbstlauf. Als Vater der 17jährigen 
die Nachricht vom Talentewettbewerb 
in der Luzerna-Hall überbrachte, war 
es noch Spielerei. „Natürlich” wollte 
sie nie Sängerin werden, sondern 
sch sich als Ärztin oder Malerin. 
Nach dem ersten Preis wurde Ernst 
daraus. Das langjährige Klavier- und 
Gitarrenstudium zahlten sich aus. 
Bald schon wurde sie ans Prager 
Rokoko-Theater verpflichtet, durchlief 
dort drei Jahre ang eine harte und 
ertragreiche Schule neben Partnern 
von Rang und Namen und trat dann 
eine Zeitlang gemeinsam mit Vadlav 
Nekaf und Waldemar Matuska 
unter dem Namen „The Golden 
Kids“ auf, bevor sie ihre nunmehrige 
Truppe «Stry&», «Die Onkel», grün- 
dete. { 
Sie sagt, daß sie ihre eigenen Plat- 
ten nicht gern hört, weil sie dann 
stets nach Fehlern sucht. Lieber legt 
sie Klaviermusik auf, Chopin oder 
Beethoven, wenn sie — selten 
genug - in ihrer Prager Wohnung 
sitzt. 

Natürlich hat sie auch gefilmt. Für 
Kinder zunächst im Märchen „Die 
wahnsinnig. traurige Prinzessin“, 
dann folgten „Ein zu schönes Mäd- 
chen“ und „Der singende Film“. Jetzt 
ist sie auch bei uns zu sehen. Sie 
spielt sich selbst, Helena Vondrä£- 
kova, den großen Star, der dem 
kleinen Lehrling Pidja bei seinen ver- 
wirrenden Abenteuern im nächtlichen 
Prag begegnet und ihm eine bunte, 


fremdartige Welt eröffnet. Titel: 
„Romanze für eine Krone“. 
Marlis Linke 


Pidja und Maruna treffen sich auf 
dem Wenzelsplatz zum allerersten 
Rendezvous. Doch der Abend ver- 
läuft ganz anders, als sie es sich 
vorgestellt haben. (rechts) 


Eine tolle 


Roman 
für 
eine 

m KTONe 


Musik und Liebe 
in einem ESSR-Lustspiel ar 


Liebe macht erfinderisch: Die gefürch- Eben war Pidja noch allein und ohne 
tete Klippe des ersten Ansprechens Geld, nun kann er sogar vier 

der Angebeteten meistert Pidja mit Mädchen auf einmal zum Tanz ein- 
Hilfe einer orientalischen Mandel- laden — geht das mit rechten Dingen 
torte. zu? 


Vom Pechvogel Pidja wird erzählt, 
dem siebzehnjährigen sympathischen 
Jungen mit den treuherzigen Augen, 
dem die erste große Liebe begegnet 
und gleich wieder davonläuft, weil 
ein Mißverständnis es so will. Und 
während er ihr eine ganze Nacht 
lang nachjagt, geschieht es, daß der 
Pechvogel zum Glückskind wird. 
Schuld daran ist eine Krone. Jene 
Münze nämlich, die ihm Maruna, die 
zarte, blonde Angebetete, in die 
Hand drückte, weil sie ihre Kinokarte 
partout selbst bezahlen wollte. 

Er steckte sie in einen Spielautoma- 
ten, und nun prasselt nicht nur ein 
Geldregen auf ihn herab, sondern 
auch ein Wirbel ungewöhnlicher Er- 
eignisse, von denen er nie zu träu- 
men gewagt hätte. Denn wer gerät 
schon in die Lage, mit Karel Gott auf 
dem nächtlichen Wenzelsplatz Würst- 
chen zu essen, dem Schlagerstar He- 
lena Vondräökova das vergessene 
Abendkleid nachzutragen oder beim 
Auftritt für die Sängerin Nada Urbän- 
kovä die defekte Steckdose festhalten 
zu dürfen. 

Ein unbekannter, ein wenig schüch- 
terner Elektrikerlehrling war Pidja 
bislang. Plötzlich jedoch heißt es 
überall „Ahoj, Pidja!”, und die pro- 
minentesten Damen von Prag küssen 
ihn vor allen Leuten. Daß Maruna 
dieses Geschehen mit mißtrauischem 
Blick aus den Augenwinkeln verfolgt, 
läßt ihn aber doch nicht unberührt. 
Und so geht nach dieser langen 
Nacht der Überraschungen und MiB- 
verständnisse auch für sie beide alles 
schließlich noch gut aus. 

Für junge Leute und über sie hat der 
tschechoslowakische Regisseur Zby- 
nek Brynych — früher selbst Musiker 
— diesen heiteren Film gedreht. „Viel- 
leicht werden sie sich in dieser ver- 
rückten Geschichte einer Nacht selbst 
erkennen“, äußerte er dazu. „Wir 
haben uns bemüht, die Welt mit 


Pidja versucht, der mißtrauischen 
Maruna die phantastische Geschichte 
von den Hundertkronenscheinen zu 
erklären. (oben) 


Karel Gott singt ein Ständchen 
im mitternächtlichen Prag — 
natürlich Pidja zuliebel (links) 


ihren Augen zu betrachten, vom 
Standpunkt ihrer Interessen, ihres 
Milieus und auch ihres Geschmacks 
aus.“ 

Als Hauptdarsteller holte er sich Erik 
Pardus, Student am Konservatorium 
von Brno, der schon seit seinem 
11. Lebensjahr kleine Filmrollen 
spielt. Seine Partnerin ist die 16jäh- 
rige Miroslava $afränkova, Schwester 
der auch bei uns bekannten Libuse 
$afrankova. Dies ist bereits Mirosla- 
vas zweiter Film, dennoch will sie 
nicht Berufsschauspielerin werden, 
sondern erst das Studium an der 
Textilgewerbeschule in Brno beenden. 
Die weiteren Stars des Films haben 


bereits einen Namen. Helena Von- 
dräökovä, die 29jährige Chansonette 
aus Prag, sang und tanzte schon des 
öfteren auf unseren Bühnen. Hier ist 
sie mit ihrer ständigen Begleitung, 
den „Onkeln“, zu sehen. Gleich zum 
zweiten Mal nach „Ein Stern steigt 
auf“ begegnen wir Karel Gott als 
Filmschauspieler. 


ROMANZE 
FÜR EINE KRONE 


Ein tschechoslowakischer Farbfilm 
aus dem Studio Barrandov 
BUCH: Vladimir Kalina, 

Zbyn&k Brynych 

REGIE: Zbyn&k Brynych 
DARSTELLER: Erik Pardus (Pidja), 
Miroslava Safränkova (Maruna) 
und die Sänger Helena Vondräckova, 
Karel Gott, Nada Urbäankova, 
Rudolf -Cortes, Jifi Schellinger 
KAMERA: Emil Sirotek 
AUSSTATTUNG: Jindfich Goetz 
MUSIK: Karel Svoboda 


Der Graf von Monte Christo 


Die Geschichte von der perfekten Rache in einem englischen Abenteuerfilm 


- - — 


Der schlaue Danglars hat es vom 
Schiffsoffizier zum Baron und 
millionenschweren Bankier gebracht 
— da trifft ihn ein scheinbar 
unerklärliches Verhängnis... (oben) 
Aufregung im Generalstab: Soeben 
wurde General Mondego durch den 
„Großen Unbekannten von Paris", 
den Grafen von Monte Christo, 
schwerer Verbrechen überführt — 
jetzt kommt es zwischen beiden gar 
zum Duell, 


Das klassische Abenteuer des Grafen 
von Monte Christo, unterhaltsam und 
anrührend, seit Alexandre Dumas der 
Ältere es 1845 zu Papier brachte, 
kommt wieder in unsere Kinos. Jeder 
Liebhaber spannender Geschichten 
wird sich gern an den Roman vom 
jungen Seemann erinnern, welcher, 
schrecklichen Intrigen zum Opfer ge- 
fallen, nach Jahrzehnten dem Kerker 
entflieht, um fürchterliche Rache an 
den verschlagenen Emporkömmlingen 
zu nehmen, die ihn vernichten woll- 
ten. 

Alexandre Dumas der Ältere (1802 bis 
1870) hat mit diesem populären Werk 
der Unterhaltungsliteratur sogar ein 
republikanisches Zeichen gesetzt, 
denn er feiert darin das Andenken 
Napoleons während der Restaura- 


tionszeit nach 1813. Aber weniger die 
historische Beziehung, als der Reich- 
tum an romantisch-abenteuerlichen 
Verwicklungen macht das Werk un- 
sterblich. Der Film bemächtigte sich 
seiner bereits in seinen frühesten Jah- 
ren: erstmals 1907, dann in drama- 
tisch stummer Fassung jedes weitere 
Jahrzehnt mindestens einmal. Im Ton- 
film stellte sich der Graf schon 1934 
ein. Wir erlebten ihn in den fünfziger 
Jahren mit Jean Marais als Haupt- 
darsteller. Nun also begegnet uns 
der Graf in Gestalt des eleganten, 
schlanken, jünglinghaften Stars 
Richard Chamberlain, der bei uns zu- 
letzt in den „Drei Musketieren“ Du- 
mas’ zu sehen war und zwischen 
England und Amerika die verschie- 
densten Helden von Hamlet bis Julius 


* 


Nach Jahren der Haft konnte 
Edmond Dantes dem Kerker ent- 
kommen. Seine abenteuerliche Flucht 
führt ihn auf die kleine Insel 

Monte Christo. (links) 


Cäsar verkörperte. Ihm zur Seite an- 
dere berühmte Darsteller wie Tony 
Curtis als Mondego. 

Mit allem Ernst und aller Schönheit, 
die unter Italiens blauem Himmel und 
in Roms Palästen aufzubieten waren, 
ist der „Graf von Monte Christo“ 
unter der Regie von David Greene 
inszeniert worden. Folgt das Szena- 
rium von Sidney Carroll mit Genauig- 
keit dem Original von Dumas, so 
kommt der gefühlvoll ausholenden 
Musik von Allyn Ferguson eine beson- 
dere Rolle zu. Ängestrebt und mit Er- 
folg erreicht wurde ein großer, klas- 
sisch spannungsvoller und farben- 
reich menschlichen Mut preisender 
Abenteuerfilm. Ausgestattet mit dem 
moralischen Recht zu persönlicher 
Rache, weil ihm von vier Karrieristen 


Von seinem Leidensgefährten Abbe 
Faria erfuhr Dantes von dem Schatz. 
Gutes damit zu tun, war das Ver- 
mächtnis des toten Freundes — doch 
Dantes will auch Rache. (oben) 


schweres Leid angetan wurde, trifft 
der allwissende Graf seine genauen 
Anstalten und kühlen Berechnungen. 
Der schlaue Bankier Danglars wird 
durch falsche Börsenspekulationen, 
der Militarist Mondego durch Enthül- 
lung feiger Verrätereien während 
eines Feldzugs und der Staatsanwalt 
de Villefort durch Entlarvung im fa- 
miliären Bereich gesellschaftlich un- 
möglich gemacht. 

Kann die gelungene Rache am Ende 
auch den Verlust der Liebe der schö- 
nen Mercedes nicht wettmachen, so 
bleibt doch dem Zuschauer das be- 
ruhigende Gefühl, daß das Gute in- 
folge zäher Bemühung bei uner- 
schöpflichen finanziellen Mitteln zu 
siegen vermochte und gleichzeitig zu 
höherer Einsicht vordringen konnte. 
Was will man mehr von einem schö- 
nen Märchen für Erwachsene. 

Hans Braunseis 
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Ein Farbfilm aus Großbritannien 
BUCH: Sidney Carroll, 

nach dem Roman 

von Alexandre Dumas 

REGIE: David Greene 
DARSTELLER: Richard Chamberlain 
(Edmond Dantes), Trevor Howard 
(Abbe Faria), Tony Curtis (Fernand 
Mondego), Dominic Guard (Albert, 
dessen Sohn), Kate Nelligan 
(Mercedes), Donald Pleasence 
(Danglars), Louis Jourdan 

(de Villefort), Taryn Power 
(Valentine, dessen Tochter), 

Carlo Puri (Andrea Benedetto), 
Alessio Orano (Caderousse), 
Isabelle de Valvert (Haydee) 
KAMERA: Aldo Tonti 

MUSIK: Allyn Ferguson 


DER GRAF 
VON MONTE CHRISTO 


Interview vor der Premiere 


Phantastisches 
mit Anspruch auf Realität 


aeg Unterwegs. 
nach Atlanti 


„Unterwegs nach Atlantis“ — nach einem Szenarium 
von Günter Kunert — ist der fünfte Spielfilm des 
DEFA-Regisseurs Siegfried Kühn. Kühn begann mit 
den Gegenwartsfilmen „Im Spannungsfeld“ und 
„Zeit der Störche“. Obwohl beide Arbeiten mit dem 
Heinrich-Greif-Preis ausgezeichnet wurden, sah er 
sich selbst keineswegs schon so früh am Ziel seines 
künstlerischen Strebens, verlor er nicht die Neu- 
gierde auf andere Möglichkeiten, sich den vielfälti- 
gen Wechselbeziehungen von Mensch zu Mensch, 
von Individuum und Gesellschaft künstlerisch zu 
nähern. Das bewies bereits sein dritter Film „Das 
zweite Leben des Friedrich Wilhelm Georg Platow“, 
der von einem ’merkwürdigen „Hochstapler“ erzählt, 
der in der Gestalt seines Sohnes versucht, versäumte 
Gelegenheiten nachzuholen. Eine fiktive Geschichte 
also, aber mit realen Problemen. Auch die filmische 
Adaption des Goethe-Romans „Die Wahlverwandt- 
schaften“ wies auf das Bemühen Kühns, Allgemein- 
gültiges auf neue Art zu variieren. Am deutlichsten 
wird das Bestreben Siegfried Kühns nach origineller 
Sicht auf relevante menschliche und gesellschaft- 
liche, politische und moralische Probleme aber in 
seinem neuesten Film „Unterwegs nach Atlantis“ 
Die Premiere wird im Il. Quartal 1977 sein. 


TK.: 

Herr Kühn, ein Problem der Film- 
arbeit, das zur Zeit bevorzugt disku- 
tiert wird, ist die Frage nach den 
Möglichkeiten einer phantasievolle- 
ren Gestaltungsweise unter Verwen- 
dung solcher Zutaten wie Fiktion, 
Gleichnis. Diese Forderung ist nicht 
zu verstehen als Abkehr von der 
Wirklichkeit. Es geht vielmehr um 
eine vielfältigere, interessantere 
Sicht auf diese Wirklichkeit, darum, 
diese Wirklichkeit mit allen künst- 
lerischen Mitteln zu durchforschen. Ihr 
Film „Das zweite Leben des Fried- 
rich Wilhelm Georg Platow“ ist be- 
reits als Versuch solcher Gestaltungs- 
weise zu werten. Mit Ihrem neuen 
Film „Unterwegs nach Atlantis“ schei- 


6 


nen Sie diese Bemühungen fortzu- 
setzen. Stimmen Sie dem zu? Wenn 
ja, sagen Sie bitte etwas über Ihre 
Absichten. 


Siegfried Kühn: 


Es dauert eine Zeit, bis man be- 
greift, welche Möglichkeiten in einem 
selbst liegen. Seit „Platow“ weiß ich, 
daß mein Interessenbereich immer 
mehr hingeht zu fiktiven Geschichten, 
die aber .Anspruch auf Realität 
haben. Diese erfundenen Geschich- 
ten lassen der Phantasie großen 
Spielraum. Für mich werden dadurch 
die Fabel reicher, die Figuren inter- 
essanter. Wichtig ist dabei nur eines: 
Alles Unwahrscheinliche muß so ge- 
baut sein,:daß eine Hinwendung zur 


Realität erkennbar ist. Das hat mit' 


der Thematik zu tun, mit dem Pro- 
blem der Geschichte. Es geht mir 
keineswegs um bloß skurrile Figuren. 
Mich interessieren besonders Figu- 
ren, die es bis zu einer gewissen 
Entwicklung gebracht haben und die 
dann in eine Krise geraten. 


Irgendwann in der Mitte seines .Le- 
bens stellt wohl jeder Mensch an 
sich selbst die Frage: Wo stehe ich, 
wer bin ich? Da orientiert man sich, 
versucht, real einzuschätzen, was man 
noch vor sich hat. Bei diesen Figu- 
ren nun, die ich meine, geht die 
Rechnung nicht auf. Zu viele Hoff- 
nungen und Erwartungen wurden 
zunichte. Zu viele Träume blieben 
unerfüllt. Nun versuchen diese Figu- 


ren mit hochstaplerischen Mitteln aus 
ihrer Krise herauszukommen. Zu- 
nächst scheint sich auch ein Wende- 
punkt zu zeigen. Die Stagnation 
wird scheinbar überwunden. Doch am 
Ende müssen sie scheitern, weil der 
Erfolg nur äußerlich war, weil keine 
wirkliche Substanz dahinter stand. 

Diese Grundproblematik kann man 
mit den verschiedensten anderen 
Problemen verknüpfen, zum Beispiel 
— wie in „Unterwegs nach Atlantis“ 
— mit der Rolle der Wissenschaft. In 
meinem nächsten Film wird inner- 
halb einer fiktiven „Hochstapler- 
geschichte“ das Verhalten zur Kunst 
eine Rolle spielen. Es wird immer 
interessant sein, Probleme, die mit 
der Ausübung eines Berufes zusam- 


menhängen, in diese fiktiven Ge-. 


schichten einzubringen. Professor 
Bohmann, der „Held“ der Atlantis- 
Geschichte, ist Archäologe, und Gün- 
ter Kunert und mich interessierte 
stark die Blindheit dieses Mannes, 
der glaubt, bei seinen wissenschaft- 
lichen Forschungen die Realität des 
Lebens und der Umwelt ausschalten 
zu können. 


I-K.: 


Bezeichnen Sie selbst diesen Film als 
Komödie? 


Siegfried Kühn: 

Ja, und ich meine, daß sich die 
eben genannte Thematik viel eher 
für die Form der Komödie anbietet 
als für einen realistischen Film. Mich 
interessiert die Komödie stärker als 
jedes andere Genre, weil sie die 
Möglichkeit vielfacher Brechung und 
Verquickung bietet. Alles ist möglich 
bis hin zur Clownerie und zum primi- 
tiven Spaß. Solche Szenen zum Bei- 
spiel wie die auf dem Basar, das 
sind richtige „komische Nummern“. 
Nur etwas ist nötig: Man muß das 
perfekt machen, sonst wirkt es nicht 
als „Zitat“, sondern als nicht ge- 
nügend gekonnter Gag. 

Ich habe übrigens verschiedene Ver- 
suche mit diesem Stoff gemacht, be- 
vor ich die endgültige Form und da- 
mit auch meinen endgültigen Insze- 
nierungsstil gefunden hatte. Das be- 
gann bereits bei der Besetzung. 
Man könnte sich zum Beispiel eine 
stärkere psychologische Vertiefung 
der Charaktere denken, eine größere 
Vielschichtigkeit der Hauptfiguren. Ich 
habe auch dahingehende Probeauf- 
nahmen gemacht, mich dann aber 
doch für Carl Heinz Choynski ent- 
schieden. Diese Entscheidung war 


Gelehrte, Gauner und Gegenspieler 
auf der abenteuerlichen Reise 

nach Atlantis sind Sir Alexander 
(Rolf Hoppe, oben) und 

Professor Bohmann (Carl Heinz 


Choynski, rechts). 


gleichzeitig die Entscheidung für die 
Stilart des Films. „Unterwegs nach 
Atlantis“ ist auch so etwas wie eine 
Gaunerkomödie, in der zwei Betrüger 
sich gegenseitig hereinlegen. Und es 
ist zugleich eine Parabel. Wenn der 
Autor Alexander Grey am Schluß des 
Films sagen läßt: „... . selbst wenn 
man Beweise brächte, die Atlantis 
widerlegen — man würde eher die 
Beweise für gefälscht halten als sich 


‘von diesem schönen Traum trennen 


...."“, dann liegt in seinen Worten 
die Parabelidee der Geschichte, die 
wiederholbar ist und gültig auch 
außerhalb dieser Zeit und dieses 
Geschehens: die Suche nach dem Pa- 
radies, dem Schlaraffenland, nach 
dem Unerfüllbaren. Diese Suche 
aber geht eben nicht auf. 


TK: 

Der Zuschauer wird gleich zu Be- 
ginn des Films auf Komödie einge- 
stimmt. Der Reisebeginn Bohmanns 
weckt dahingehende Erwartungen, 
die durch szenische Details und nicht 
zuletzt durch die Musik vortrefflich 
unterstützt werden. Innerhalb der 
abenteuerlichen und oftmals komisch- 
turbulenten Handlung werden dann 
jedoch sehr ernste Töne angeschla- 
gen. Die „bürgerkriegsähnlichen 
Vorgänge“, der Kampf griechischer 
Freischärler gegen die Türken, wer- 
den in starken Farben, um nicht zu 
sagen mit aller Brutalität geschildert. 
Ich denke vor allem an die blutigen 
Spuren der türkischen Strafexpedi- 
tion, auf die Bohmann und seine Be- 
gleiterin Elektra stoßen. Weshalb 
haben Sie sich zu solchen grausamen 
Details entschlossen? Verträgt diese 
Filmkomödie das überhaupt? 


Siegfried Kühn: 
Wir haben gerade an dieser Szene 


und an den. Schlußeinstellungen 
sehr lange gearbeitet, auch noch 
während der Endfertigung. Ich muß 
Ihnen zustimmen, daß man schnell 
eine Grenze überschreiten kann. Ich 
bin aber der Meinung, daß der Zu- 
schauer hier dem Tod begegnet in 
einer Weise, ‘die sich gerade noch 
einordnet in den gesamten Stil. des 
Films. Diese Szene ist keineswegs 
komisch, aber grausig-grotesk. Ich 
brauchte den Tod, damit Elektra und 
Bohmann ein sehr starkes gemein- 
sames Erlebnis haben. Um so grö- 
Ber wird dadurch Bohmanns Schuld, 
um so verbrecherischer sein Verrat. 
Der Zuschauer muß ganz genau 
wissen, daß es für Bohmann über- 
haupt keinen Zweifel darüber geben 
kann, daß er Elektra einem grau- 
samen Tod ausliefert, wenn er der 


türkischen Patrouille gegenüber 
äußert, er kenne diese Frau nicht. 
T.K: 


Sie streifen hier bereits ein sehr 
interessantes Problem, das sich aus 
der Struktur des Figurenensembles 
ergibt. Während eines Gespräches, 
das Sie, Herr Kühn, nach einer Test- 
vorführung mit einer Brigade führ- 
ten, habe ich beobachtet, daß einige 
Zuschauer Schwierigkeiten hatten, die 
Figur Bohmanns einzuordnen. Ihnen 
fehlte sicherlich der positive Held in 
diesem Film ohne positiven Helden, 
und deshalb versuchten sie, diesen 
„Professor aus Deutschland“ gewis- 
sermaßen menschlich und moralisch 
aufzuwerten. 


Siegfried Kühn: 

Ein Film ohne positiven Helden ent- 
spricht nicht ganz den Sehgewohn- 
heiten. Es gibt übrigens natürlich 
eine positive Figur, aber die steckt in 
einer Nebenrolle: Elektra. Bohmann 


ist absolut kein positiver Held. Aber 
es wäre falsch, ihn deshalb von vorn- 
herein zu verteufeln. Er muß anfangs 
durchaus sympathische Züge haben. 
Zum Beispiel verfolgt er sein Ziel be- 
harrlich auch unter mißlichen persön- 
lichen Umständen. Sein eigentlicher 
Charakter wird erst nach und nach 
aufgedeckt. Je besser wir ihn ken- 
nenlernen, desto deutlicher wird an 
bestimmten Details auch seine Hal- 
tung anderen Menschen gegenüber, 
seine unrealistische Grundeinstel- 
lung zur Umwelt, seine Überheblich- 
keit und schließlich seine zuneh- 
mende Verrohung. Nach dem Ver- 
rat an Elektra überrascht im Grunde 
sein Verhalten am Schluß des Films 
nicht mehr. 

Bohmann wird von uns preisgege- 
ben, schonungslos. Aber er bleibt 
ein Mensch. Der Zuschauer muß ihn 
verstehen können, was ja keines- 
wegs ausschließt, daß er ihn ver- 
urteilt. 

Die Figur des britischen Altertums- 
forschers Alexander Grey wird erst 
deutlich durch seine „Beichte* am 
Ende des Films. Wie oft in einer Ko- 
mödie bekommen dadurch die Er- 
eignisse rückwirkend erst ihre rich- 
tige Dimension. 

Gespielt werden beide Figuren durch- 
aus nicht komisch. Sie beziehen ihre 
komische Wirkung gerade aus der 
Ernsthaftigkeit ihrer Darstellung. 
Dies gilt für Carl Heinz Choynski 
ebenso wie für Rolf Hoppe, der die 
vielen Gesichter seiner Rolle so ein- 
fach wie möglich und ohne zusätz- 
liche komische Wirkungen gestaltete. 


Das Gespräch führte 
Ilse Jung 


Der Regisseur Siegfried Kühn 
(Bildmitte) bei den Dreharbeiten. 
Der sonnige Sommer dieses Jahres 
entsprach den Forderungen 

des Drehbuches. 


Fotos: 
DEFA/Goldmann 


Ein sowjetischer Ballettfiim nach einer Aufführung des Moskauer Bolschoi-Theaters 


SPARIACUS 


Das Ballett „Spartacus“, nach 
dem dieser Film entstand, ist eine 
monumentale Erzählung über den 
heldenhaften Sklavenaufstand 

des Spartacus im alten Rom. Sein 
Name wurde zum Symbol für den 
Kampf der Unterdrückten gegen 
Versklavung und Gewalt. 


Der römische Feldherr Crassus ist 
mit seinen Legionären aus dem 
Feldzug gegen die Thraker siegreich 
zurückgekehrt. Ein bacchantisches 
Fest krönt den Triumph. 


In dem Sklavenheer, das Crassus aus 
dem Feldzug mitführt, befinden sich 
auch Spartacus und seine Frau 
Phrygia. Schmerzhaft ist die Tren- 
nung der beiden, denn Spartacus 
wird auf dem Sklavenmarkt an die 
Gladiatorenschule verkauft, Phrygia 
an Ägina, die Konkubine des 
Crassus. 


7 SPARTACUS 


Ein sowjetischer Farbfilm aus dem 

Studio Mosfilm 

Nach dem Ballett von 

Aram Chatschaturjan 

in einer Aufführung des 

Moskauer Bolschoi-Theaters 

DREHBUCH und SPIELLEITUNG: 

Wadim Derbenew, Juri Grigorowitsch 

DARSTELLER: Wladimir Wassiljew 

(Spartacus), Natalja Bessmertnowa In der Arena der Gladiatoren 
(Phrygia), Maris Liepa (Crassus), vollbringt Spartacus Wunder an 
Nina Timofejewa (Ägina) Tapferkeit und Geschicklichkeit. 
AUSSTATTUNG: Simon Wirsaladse, Er schlägt alle seine Gegner. 
Valentin Wyrwitsch 

KAMERA: Wadim Derbenew, 

Wladimir Pistschalnikow 

MUSIK: Aram Chatschaturjan 


Obwohl der polnische Film „Doktor 
Judym“ einen Mediziner zum Titel- 
helden hat, scheut man sich dennoch, 
ihn einen Arztfilm zu nennen, fehlen 
doch alle jene Attribute, die für die- 
ses Filmgenre charakteristisch sind. 
Der Film beginnt mit Bildern von 
ausgesuchter Schönheit. Paris, die 
Wasserspiele von Versailles. Ein 
junger Pole, der zukünftige Doktor 
Judym, kann in Frankreich sein Medi- 
zinstudium abschließen. In die Hei- 
mat zurückgekehrt, sucht er sich eine 
Stelle. Der Zufall will es, daß. er ein 
Angebot erhält, das ihn eigentlich 
so weit von den wirklichen Problemen 
des Landes, den realen Sorgen und 
Nöten des Volkes entfernt wie nur 
irgend möglich: er wird Kurarzt in 
einem kleinen polnischen Ort. Man 
nimmt an, daß dieser im mondänen 
Paris ausgebildete junge, gutaus- 
sehende Arzt der ideale Mann ist, 
um die Migränen und Herzschmerzen 
gelangweilter junger Damen „be- 
handeln“ zu können... 

Doktor Judym stammt aus ärmlichen 
Verhältnissen. Seine Erziehung ver- 
dankt er einer reichen Gönnerin. 
Sein Studium und seine Verpflichtung 
als Kurarzt sind für ihn ein recht 
ungewöhnlicher „Aufstieg“. Trotzdem 
interessiert sich dieser junge Medi- 
ziner weniger für die $cheinkrank- 
heiten privilegierter Nichtstuer als 
vielmehr für die tatsächlichen Krank- 
heiten der Angehörigen der unteren 
Volksschichten. Und er bleibt nicht 
bei den Heilversuchen bei den Armen 
des Dorfes stehen, sondern versucht 
auch die Ursachen der Krankheiten, 
die fast ausschließlich sozial bedingt 
sind, zu beseitigen. Zwangsläufig 
macht er sich dadurch Feinde. Und 


schließlich muß er den Kurort ver- 
lassen. Er ist den „Herren“ gegen- 


über „undankbar“ gewesen... 

Doktor Judym aber bleibt seinem 
Berufsethos — mitzuhelfen, die Krank- 
heiten an ihren Wurzeln zu beseiti- 
gen — auch in seiner neuen Umge- 
bung im schlesischen Bergbaugebiet 
treu. Er engagiert sich mit seiner 
ganzen Kraft und Persönlichkeit für 
die Verwirklichung der elementarsten 
menschlichen Rechte in seiner Umge- 
bung. Er geht dabei so weit, daß er 
glaubt, bei der Erfüllung seiner lang- 
wierigen und kräftezehrenden Auf- 
gabe keinen Platz für eine ihn lie- 


bende Frau zu haben. Ein solch lei- 
denschaftliches Engagement für die 
Grundrechte der Ausgebeuteten ist 
in Polen um 1900 ein gefährliches 
Unterfangen. Als ein Freund auf 
rätselhafte Art und Weise stirbt 
- er war Mitglied einer illegalen 
politischen Organisation — nimmt 
Doktor Judym seinen Platz ein. Er 
hat den Weg zum organisierten 
Kampf gegen die Ausbeutung des 
Menschen gefunden. 

Der Film „Doktor Judym“ entstand 
nach dem auch in der DDR bekann- 
ten Roman „Die Heimatlosen“ des 
großen polnischen Realisten Stefan 


Dr. Judym war Kurarzt, bevor er 

Arzt im Bergbaugebiet wurde. Es ist 
ein weiter Weg, bis aus dem 
Proteg& einer reichen Gönnerin ein 
Mensch wird, der aus Überzeugung 
an die Seite der Arbeiter tritt. 


DOKTOR JUDYM 


Zeromski. Hier wird eine Zeit kritisch 
reflektiert, die uns erst kürzlich durch 
Andrzej Wajdas großartige Adaption 
von Wiadystaw Reymonts Roman 
„Das gelobte Land“ vor Augen 
geführt wurde. Zeromskis Roman er- 
schien 1900, Reymonts Werk zwei 
Jahre zuvor. Beide waren zu ihrer 
Zeit Gegenwartswerke.. Was führt 
die polnischen Filmleute in letzter 
Zeit immer wieder zu jenem Zeitraum 
um die Jahrhundertwende und damit 
zu den Werken der größten Schrift- 
steller jener Zeit? Rein äußerlich ist 
es sicher die Möglichkeit, hier sehr 
tragfähige Filmgeschichten zu finden. 
Primär "resultiert die Vorliebe für 
jene Zeit aber wohl daraus, in einer 
für die weitere . Geschichte Polens 
recht markierenden historischen 
Umbruchsituation interessante Cha- 
raktere in wichtigen Entscheidungen 
zeigen zu können. Das Aufkommen 
des Kapitalismus in einem bisher 
hauptsächlich von der Landwirt- 
schaft bestimmten Land, das Anwach- 


sen der Klassenkämpfe, die Heraus- « 


bildung eines revolutionären Prole- 
tariats — all das vollzog sich um 
1900 in Polen. Doktor Judym ist ein 
charakteristischer Vertreter einer 
ganzen Schicht polnischer Intellek- 
tueller, die in jenen Jahren sich ent- 
scheiden mußten. In ihrer Kompro- 
mißlosigkeit, ihrem aufopferungs- 
vollen Engagement trifft diese Film- 
figur Entscheidungen, die in modi- 
fizierter Form von jedermann einmal 
getroffen werden müssen. Es geht 


hier nicht nur um die Probleme eines 
Arztes. Der Film schneidet Fragen 
von Allgemeingültigkeit an. 

m. h. 


Der kleine Kurort‘Cisy bietet den 
Gästen wenig Abwechslung. Da ist es 
schon ein Ereignis, daß der neue 
Arzt, jung und ansehnlich, gerade- 
wegs aus Paris kommt. Die Wehweh- 
chen der Damenwelt nehmen be- 
ängstigend zu. Alle wollen von 

Dr. Judym behandelt werden. Selbst 
die eiskalten Bäder, die er zur 
Nervenberuhigung verschreibt, 
schrecken die eingebildeten Kranken 
nicht ab. (Foto oben) 


Dr. Judym aber widmet alle freie 
Zeit den Bauern im Dorf und in den 
Gesindehäusern, getreu seinem ärzt- 
lichen Ethos, gleichermaßen für 

das Wohl aller zu arbeiten. 

(Foto rechts) 
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Dr. Judym, eben aus Paris gekom- 
men, wird den Warschauer Medizi- 
nern vorgestellt. Sie wittern in dem 
jungen Arzt einen Konkurrenten. 
Und obwohl sie sich sonst gegen- 
seitig nicht trauen, sind sie sich 

in diesem Falle einig: Judym darf 
in Warschau nicht praktizieren. 

(Foto oben) 


Dr. Judyms gesellschaftliche Quali- 
täten, wie er französisch spricht, 
tanzt, sich in der Öffentlichkeit 
bewegt, sind der bevorzugte 
Gesprächsstoff der Damenwelt. 
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Im schlesischen Kohlegebiet erlebt 
Dr. Judym die unmenschliche Aus- 
beutung und soziale Not der Berg- 
arbeiter. Zögernd nur, dann aber mit 
aller Konsequenz stellt er sich auf 
die Seite der Unterdrückten. So 
bedingungslos, daß er glaubt, auf die 
Liebe Joasias verzichten zu müssen. 
(Fotos oben und links) 


D DOKTOR 

JUDYM 

Ein polnischer Farbfilm nach dem 
Roman „Die Heimatlosen“ 

von Stefan Zeromski 

BUCH: Andrzej Szczypiorski, 

W. Haupe 

REGIE: Wlodzimierz Haupe 
DARSTELLER: Jan Englert (Doktor 
Judym), Anna Nehrebecka (Joasia), 
Jerzy Kamas (Korzecki) 

KAMERA: Maciej Kijowski 
AUSSTATTUNG: Tadeusz Myszorek 
MUSIK: Andrzej Korzynski 
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Drei Stunden liegt das Schiff im 
Hafen der kleinen Stadt an der 
Wolga vor Anker. Ein Mann geht von 
Bord, weil er in dieser Stadt einen 
ehemaligen Frontkameraden zu fin- 
den hofft. Nach diesen drei Stunden 
fährt das Schiff ohne ihn weiter. Was 
ist inzwischen geschehen? 

Jonas Budris hatte in dem Haus am 
Stadtrand nur Genka angetroffen, 
den jüngsten Sohn seines Kamera- 
den Pjotr Schinkarew. Pjotr ist seit 
zwei Jahren tot. Genkas Mutter liegt 
im Krankenhaus, der älteste Sohn 
sitzt im Gefängnis. Genka ist sich 
allein überlassen, sieht man von der 
wohl praktischen, aber keineswegs 
pädagogischen Hilfe ab, die eine 
Nachbarin dem Jungen erweist. Wie 
nötig‘ der etwa sechzehnjährige 
Bursche vor allem einen moralischen 
Halt braucht, geht nicht nur aus der 
besorgten Schilderung der Nach- 
barin hervor, sondern zeigt sich bald 
direkt. Jonas Budris wird Zeuge, wie 


Genka versucht, ein sehr anfecht- 
bares Geschäft zu tätigen. Er will 
ohne Wissen und Zustimmung der 
Mutter das Motorrad des Vaters ver- 
kaufen, und er wäre dabei noch 
mächtig übers Ohr gehauen worden, 
wenn Budris sich nicht eingemischt 
und so den Verkauf verhindert hätte 
— sehr zu Genkas Ärger. 

Doch ausschlaggebend für Budris’ 
Entschluß, die Urlaubsreise abzu- 
brechen und im Hause der Schinka- 
rews zu bleiben, ist nicht dieses Er- 
eignis, sondern eine zufällige Beob- 
achtung. Budris findet in der Werk- 
statt in einen Schraubstoc ein- 
geklemmt einen noch nicht ganz voll- 
endeten Schlagring. In diesem 
Augenblick wird ihm bewußt, wie 
groß die Gefahr für Genka ist. 

Hier erweist sich das pädagogische 
Geschick des lebenserfahrenen Mon- 
nes. Er macht Genka keine Szene, 
sondern wirft den Schlagring in die 
Wolga. In dem nun einsetzenden 


Ringen zwischen Budris und „Barsch“, 


dem Anführer der Bande Halb- 
wüchsiger, zu der Genka gehört, wer- 
den Budris’ Klugheit, Takt und Ein- 
fühlungsvermögen immer wieder 
deutlich, 

Manchmal leider zu deutlich. Wenn 
man eines bedauert, dann ist es die 
simplifizierende Zeichnung der bei- 
den Männercharaktere. Das Gut- 
Böse-Schema steht übrigens im 
Gegensatz zu der im Detail realisti- 
schen Gestaltung der Umwelt. 

Der Film ist das Debüt des Regis- 
seurs Alexander Swetlow. Er und sein 
Autor haben mit Engagement und 
gesellschaftlichem Verantwortungs- 
bewußtsein gearbeitet, Es ist ihnen 
gelungen, die Geschichte spannend 
und unterhaltend — was in durchaus 
positivem Sinne zu verstehen ist — an 
den Zuschauer zu bringen. An den 
Zuschauer, das will hier heißen: an 
den Heranwachsenden ebenso wie 
an den Erwachsenen. Mag jener sich 


mehr für Genka und dessen Pro- 
bleme interessieren, so wird der an- 
dere sich angesichts der Figur des 
Jonas Budris der eigenen Verantwor- 
tung deutlicher bewußt werden. 

lise Jung 


DREI 
STUNDEN 
AUFENTHALT 


Ein sowjetischer Farbfilm 

aus dem Studio Mosfilm 

BUCH: Juri Tschibrjakow 

REGIE: Alexander Swetlow 
DARSTELLER: Laimonas Noreika 
(Jonas Budris), Alexej Gorjatschew 
(Genka), Raissa Kurkina (Marina), 
Juri Gussew („Barsch"), G. Schachet 
(„Grauer“), B. Schinkarjow (Tolik), 
J. Sacharenkow („Schote"), N. Was- 
siljew („Lippe“) 

KAMERA: Viktor Schejnin 

MUSIK: Alexander Fljarkowski 


Eine in ihrer Glätte beinahe unbe- 
hagliche Schönheit erfüllt den Park 
in der Schweiz, in dem ein höflich 
verlegener Fremdländer behutsam 
Platz sucht. Völlig unbeachtet von 
den blonden Einheimischen, fühlt der 
dunkelhaarige Italiener . geradezu 
körperlich, wie er Stört. Dennoch 
zähmt er seine Lebendigkeit, seine 
Vertrauensseligkeit nur mühsam. 

Die Schweiz steht in dem italieni- 
schen Film „Brot und Schokolade“ als 
Symbol für die kapitalistische „Wohl- 
standsgesellschaft“. Und vorgeführt 
werden die Mühen eines euphorisch 
„Gastarbeiter” genannten armen 
Schluckers aus Italien, sein karges 
Brot dem Schokoladenreichtum abzu- 
ringen. Dieser Nino bezieht seine 
Sympathie aus einem Gemisch von 
vitaler Naivität und hilflosem Unge- 
schick. Er bringt die Wärme des 
Südens, die zutraulihe Güte und 
Einsatzfreude in den kühleren Norden 
des herablassenden Konsumgenus- 
ses und kann hier auf keinen grünen 
Zweig kommen. Zu gering sind seine 
Voraussetzungen, zu groß ist die 
Zahl seiner Konkurrenten, die gleich 
ihm, durch Unkenntnis der Sprache 
des entsprechenden »Landes vom 
sozialen Leben ausgeschlossen, ver- 
zweifelt bemüht sind, die Arbeit, die 
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ihnen ohnehin nur das Existenz- 
minimum garantiert, und damit die 
Aufenthaltsgenehmigung nicht zu 
verlieren. Zugleich ist Nino der Rück- 
weg verwehrt, will er nicht seine hof- 
fende Familie enttäuschen und bit- 
tere Arbeitslosigkeit riskieren. 

Bangen wir anfangs, ob der unge- 
lenke Nino gar als vermeintlicher Un- 
hold eingesperrt wird, so ist es bald 
wie eine Erleichterung, daß er sozu- 
sagen „bloß* wegen Erregung 
öffentlichen AÄrgernisses aus dem 
Luxusetablissement fliegt, in dem er 
sich verzweifelt bemühte, die verwir- 
rend eleganten Manieren eines Kell- 
ners zu kopieren. Die hier vorgeführ- 
ten Tücken des Objekts und des Sub- 
jekts sind, jede für sich, Stummfilm- 
knüller. Nach einem Zwischenspiel in 
Millionärskreisen, denen Nino gro- 
teskerweise mit seinen Ersparnissen 
aushelfen darf, verschlägt es ihn aufs 
Land, wo die „illegalen“ Einwanderer 


bei makabrer Kleintierschlächterei 
ein erschreckend furios imitiertes 
Hühnerleben führen. Hier erreicht 


der Film im phantastisch verzerrten 
Bild eine eindrucksvolle Anklage 
sozialer Verhältnisse. Wobei die Kri- 
tik in erster Linie „nicht gegen die 
Schweiz gerichtet ist, sondern gegen 
Italien, dessen Bedingungen zur 


* 

Emigration zwingen“, so „Unita”, die 
Zeitung der italienischen Kommu- 
nisten. 

Dreimal nimmt der Held des Films 
Anlauf zum Erfolg, dann muß er doch 
abreisen, nicht ohne vorher den be- 
wunderten Blondschöpfen einige 
Wahrheiten hingeworfen zu haben 
und nicht ohne die listige Schlußwen- 
dung, die ans Stehaufmännchen er- 
innert. 

Regisseur Franco Brusati (Jahrgang 
1922), seit Anfang der 60er Jahre als 
Drehbuchautor erfahren im Erfassen 
von Zeitproblemen, fügt glänzend 
beobachtete Details zur klug ironi- 
sierten Kunstwelt. zusammen. Er 
arrangiert seine Geschichte mit leich- 
ter Hand, manchmal ein wenig zu 
forciert auf den Gag hin, der das 
aufkommende Unbehagen und die 
Schärfe der Anklage häufig ins unter- 
haltsame Gelächter lenkt. 

Den Nino Garofali, der übrigens 
noch eine rührend unerfüllte Liebes- 
geschichte mit der geheimnisvollen 
Griechin Elena erlebt, spielt Nino 
Manfredi (Mitautor am Drehbuch). 
Ein großer Teil des Erfolges geht auf 
sein Konto, er gestaltet die liebens- 
werte Figur des hilflos gewitzten klei- 
nen Mannes mit wunderbarer Un- 
aufdringlichkeit und menschlicher 


Brot und Schokolade 


In dem Züricher Restaurant 
„Beau Rivage“ arbeitet Nino 
als Aushilfskellner. Probeweise. 
Konkurrierend mit einem Türken. 
Beide rennen um die Wette, 

um es den illustren Gästen recht 
zu machen. Gewinner aber ist 
einzig und allein der Besitzer. 


Wärme. Er gibt der Figur des „Gast- 
arbeiters“ bei aller Komik so über- 
zeugend humane, zuverlässig gütige 
Züge, daß der Zuschauer neben dem 
lachenden nie das weinende Auge 
vergißt. 


7 


Ein italienischer Farbfilm 

BUCH: Franco Brusati, laia Fiastri, 
Nino Manfredi 

REGIE: Franco Brusati 
DARSTELLER: Nino Manfredi (Nino 
Garofali), Anna Karina (Elena), 
Paolo Turco (Gianni), Johnny Dorelli 
(Millionär), Ugo D’Alessio (Don 
Pietro) 

KAMERA: Luciano Tovoli 

MUSIK: Daniele Patucchi 


BROT 
UND 
SCHOKOLADE 


Ein häßliches Leben in der schönen Schweiz 


Tragikomödie mit Nino Manfredi 


Auch Elena ist „Gast“ in der 
Schweiz. Sie kam aus Griechenland. 
Doch obwohl sie wegen ihres 

illegal bei ihr lebenden Sohnes 

kein Risiko eingehen darf, 

hilft sie Nino. 


ei 
Ein Werber hat Arbeitsplätze mit 
Kost und Logis angeboten 


und keine Papiere gefordert. 
Die Realität deprimiert Nino 


Nino, zur Zeit ohne Arbeit, 
ohne Arbeitserlaubnis und 
von einem Bankrotteur um den 


_ letzten Lire gebracht, bereit, 


trotzdem das Glück noch einmal 
zu versuchen. 


zutiefst. Menschen sind zu einem 
tierähnlichen Dasein verdammt. 
Und das Furchtbarste: 

Sie haben sich damit abgefunden. 
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Die Schauspielerin 


AnnaKarina 


Als Vierzehnjährige hieß sie noch 
Hanne Karin Bayer, lebte in Kopen- 
hagen und glaubte fest daran, der- 
maleinst die größte Schauspielerin 
aller Zeiten zu werden. Als Sech- 
zehnjährige wirkte sie erstmals in 
einem Kurzfilm mit, der in Cannes 
preisgekrönt wurde. Und ein Jahr 
später schließlich zog sie aus, die 
Filmwelt zu erobern, und beschloß, 
dies von Paris aus zu tun. Dort frei- 
lich war ihr Wirkungskreis zunächst 
auf Nachtklubs beschränkt, wo sie 
ihren Lebensunterhalt verdiente. 
Bis Jean-Luc Godard, den sie spä- 
ter heiratete, sie zunächst für einen 
Werbefilm engagierte und danach 
mit etlichen seiner Filme („Der 
kleine Soldat“, „Eine Frau ist eine 
Frau“, „Die Geschichte der Nana 
S.") als die französishe Schau- 
spielerin Anna Karina zu einem 
Star der Neuen Welle machte. 
Angebote aus Italien, England, den 
USA kamen, sie drehte bei Volker 
Schlöndorfff „Michael Kohlhaas“, 
war zu sehen in der kapriziösen Ver- 
filmung von Schnitzlers „Reigen“ und 
spielte die Suzanne Simonin in „Die 
Nonne“ nach Diderot auf der Bühne 
und im Film. Mehr als 40 Filme hat 
die 36jährige mittlerweile vorzuwei- 
sen. Und befragt, ob die Debütantin 
von damals noch Gemeinsamkeiten 
mit dem Weltstar von heute habe, 
meint sie: „Durchaus, ich hoffe, ich 
bin ich selbst geblieben. In einem 
Punkt allerdings habe ich mich ge- 
ändert. Ich habe Bescheidenheit ge- 
lernt.“ 

Sie war zu Gast beim vorletzten 
Festival in Moskau, vielgefragt und 
-fotografiert, stets liebenswürdig- 
freundlich, schlicht und sehr jung in 
ihrer Art, sich zu geben. Wir sehen 
sie jetzt in „Brot und Schokolade“, 
einem sozialkritischen Streifen über 
Gastarbeiterprobleme. Sie spielt eine 
Griechin, die in die Schweiz aus- 
gewandert ist und wegen ihres 
illegal bei ihr lebenden Sohnes in 
Schwierigkeiten gerät. 

Seit einiger Zeit begnügt sich Anna 
Karina nicht mehr damit, das zu 
spielen, was ihr angeboten wird. Sie 
schreibt selbst Drehbücher, führt 
Regie und ist ihr eigener Produzent. 
Auf die Frage nach dem Warum 
antwortet sie: „Warum nicht? Ich 
habe einfach das Verlangen danadı. 
Wenn ich über die Geschichte und 
die Menschen nachdenke, spüre ich 
das Bedürfnis, es auf der Leinwand 
darzustellen. Film ist für mich alles. 
Er erzieht die Menschen, er informiert 
sie über das Leben und sich selbst, 
und er befriedigt ihr Bedürfnis, etwas 
zu sehen, zu erleben.“ 

Ihr erster selbstproduzierter Film 
heißt „Gemeinsam leben“, ein 
Gegenwartsfiim aus dem Mittel- 
standsmilieu in _Saint-Germain- 
de-Pres. „Übrigens habe ich wohl 
noch nie so schlecht gespielt, wie 
unter meiner eigenen Regie“, meint 
sie. „Überhaupt glaube ich, daß ich 
bisher noch nicht alle Möglichkeiten 
hatte, mich richtig auszudrücken. 
Aber ich habe ja das Leben noch vor . 
mir.“ 
Marlis Linke 
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“ AnnaKarina 


Foto: Günter Linke „5°, 


von“ 


Temir hat als Maler Erfolg, 
doch er ist nicht zufrieden 
mit dem Erreichten. 
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Als Student verliebte er sich 
aus der Ferne in jenes Mädchen, 
das er täglich in der Bibliothek sah. 


„Wenn du Sorgen hast, komm zu uns 
in die Berge“, rät die mütterliche 
alte Kolchosbäuerin Temir. 


Die kleine Anara spürt 
die Spannungen zwischen den Eltern 
und leidet darunter. 


Nach einer Erzählung 


D 


von Tschingis Aitmatow 


errote 


Ein poetisches Drama 
aus der kirgisischen Gegenwart 


Kirgisien — man denkt an majestä- 
tische Gebirgslandschaften, Frauen 
in malerischen Nationaltrachten, 
Dshigiten auf feurigen Pferden, an 
Legenden aus alter Zeit... All dies 
sehen wir auch in diesem Film, doch 
im Mittelpunkt steht ein anderes, das 
moderne Kirgisien, denn die junge, 
aber international bereits anerkannte 
Filmkunst dieser mittelasiatischen 
Sowjetrepublik hat mit dem „Roten 
Apfel” einen ihrer ersten Versuche 
zur Gestaltung eines Gegenwarts- 
konflikts unternommen. 

Helden des Films sind Temir und 
Sabira, ein Ehepaar, das für seine 
Freunde und Bekannten als Muster 
einer glücklichen Familie gilt. Aber 
sind sie wirklich glücklich? Materiell 
geht es ihnen ausgezeichnet: sie 
leben in Wohlstand, haben eine 
schöne Wohnung, ein Auto. Beide 
gehen sie‘ einer Arbeit nach, die sie 
erfüllt und befriedigt — Temir ist 
Maler, Sabira Fernsehsprecherin. Sie 
haben eine hübsche, aufgeweckte 
Tochter, die sie beide lieben. Temir 
ist hilfsbereit, er behandelt seine 
Frau aufmerksam, rücksichtsvoll, höf- 
lich. Was fehlt ihnen? Für die junge 
Sabira war Temir die große Liebe 
ihres Lebens. Jahrelang hoffte sie, 
ihr Mann würde ihre Gefühle er- 
widern können. Nun entschließt sie 
sich, sich von ihm zu trennen - zeit- 
weilig zunächst, sie nimmt eine Ar- 
beit in einer anderen Stadt an. Die 
Wochen der Trennung werden für 
Temir zu einer Zeit der Besinnung. 
Seine Gedanken gehen zurück in 
jene Zeit, als er, der junge Student, 
ein Mädchen traf, das für ihn zum 
Inbegriff alles Guten und Schönen 
wurde, obwohl er ihren Namen nie 
erfuhr. Als Zeichen seiner Liebe 


Trotz vieler Versuche ist es Temir noch nicht 
gelungen, das Gesicht der schönen 
Unbekannten auf die Leinwand zu bannen. 


wollte er ihr einen roten Apfel schen- 
ken — doch sie verstand ihn nicht und 
gab den Apfel einem anderen... 
Die Erinnerung an das Leid seiner 
unerwiderten Liebe läßt ihn allmäh- 
lich verstehen, was Sabira von ihm 
forderte, warum sie nicht glücklich 
war... 

An diesem Film wirkten drei Künstler 
mit, die weit über die Grenzen ihrer 
kirgisischen Heimat bekannt sind: da 
wäre zuerst der Schriftsteller Tschin- 
gis Aitmatow zu nennen, der zu den 
bedeutendsten Vertretern der multi- 
nationalen Gegenwartsliteratur der 
UdSSR gehört. Viele seiner Werke 
wurden bereits auf der Leinwand 
umgesetzt, so „Djamila“, „Der erste 
Lehrer“, „Abschied von Gulsary“; 
große Beachtung fand auf der Infor- 
mationsschau sowjetischer Filme die 
inzwischen preisgekrönte Verfilmung 


"seiner Novelle «Der“weiße Damp- 


fer“, die im nächsten Jahr in den 
Kinos zu sehen sein wird. Aitmatow 
arbeitete selbst am Drehbuch des 
Films „Der rote Apfel“ mit, das nach 
Motiven einer seiner frühen Erzäh- 
lungen entstand. 

Regisseur Tolomusch Okejew kann 
auf eine relativ kurze — „Der rote 
Apfel“ ist sein vierter Spielfilm —, 
aber bereits außerordentlich erfolg- 
reiche Laufbahn zurückblicken. Er be- 
gann seine Tätigkeit beim Film als 
Tonmeister und drehte dann Kurz- 
filme. Bereits sein erster Spielfilm 
„Himmel unserer Kindheit“ erhielt 
mehrere nationale und internatio- 
nale Auszeichnungen. Ihm folgten 
„Verneige dich vor dem Feuer“, die 
Geschichte der ersten kirgisischen 
Frau, die einen Kolchos leitete, und 
der bekannte Film „Wölfe“. Mit „Der 
rote Apfel“ wandte sich Okejew erst- 


Apfel 


mals einem Gegenwartsthema zu. Er 
versteht seinen Film als „poetisches 
Drama“ — der Film zeigt keine spek- 
takulären Ereignisse, sondern ver- 
sucht auf subtile Weise Stimmungen, 
die komplizierten Vorgänge in der 
Psyche seiner Helden anzudeuten, 
wozu auch die malerische Bild- und 
Farbgestaltung beiträgt. Okejew 
nannte den „Roten Apfel“ einen Film 
„über die Suche nach dem Ideal in 
Leben, Liebe und Schaffen“. 

Die Rolle des Temir hat der Schau- 
spieler Sjuimenkul Tschokmorow 
übernommen, von dem auch einige 
der im Film gezeigten Gemälde stam- 
men, denn Tschokmorow war 
ursprünglich selbst Maler. 

Er ist unserem Publikum bereits aus 
mehreren Filmen bekannt: neben 
der Rolle des Hirten Achangul in 
Okejews Film „Wölfe“ spielte er u.a. 
den Rotarmisten Karabalta in „Roter 
Mohn vom Issyk-Kul“ und den Kom- 
missar Maksumow in „Die siebente 
Kugel“. Zuletzt sahen wir ihn in einer 
Nebenrolle des Films „Dersu Usala“. 


DER ROTE 
APFEL 


Ein sowjetischer Farbfilm 

aus dem Studio Kirgisfilm 

BUCH: Tschingis Aitmatow, Elga 
Lyndina, Tolomusch Okejew 

REGIE: Tolomusch Okejew 
DARSTELLER: Sjuimenkul Tschok- 
morow (Temir), Gulsara Adshibekowa 
(Sabira), Tattububu Tursunbajewa 
(die Unbekannte) 

KAMERA: Konstantin Orosalijew 
AUSSTATTUNG: Dshambul Dshuma- 
bajew 

MUSIK: Sandor Kallos 


Verwandte feiern Hochzeit auf dem See 
Issyk-Kul: für sie sind Temir und Sabira 
das Muster eines glücklichen Ehepaares. 
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DEFA-Report 


Die merkwürdige Metamorphose der „Jenissei“ 


Herrmann Zschoche 
dreht nach 
Wolfgang Müllers 
„Flußgeschichten“ 
den DEFA-Film 


game" 


Die zwar bereits einige Jahre 
stehende, aber immer noch „Neue 
West“ genannte Halle in Babelsberg 
ist so schön geräumig, doch die 
Dekoration, die Szenenbildner Georg 
Kranz dort hineingebaut hat, ist ver- 
flixt eno. Aber Schiffskajüten zeich- 
nen sich nun mal nicht durch räum- 
liche Großzügigkeit aus. 

Diese hier ist übrigens besonders 
proper. Ein bißchen zu elegant für 
die Kapitänskajüte eines Schleppers, 
würde ich sagen. Aber halt, es ist ja 
gar keine Kapitänskajüte mehr, son- 
dern - in dieser Szene — bereits das 
Domizil einer Frau, nämlich der 
Objektleiterin Carola Schneider. Das 
Objekt, das sie leitet, ist die „Jenis- 
sei, Radschleppdampfer außer 
Dienst, umfunktioniert zu einem 
Restaurant. 


Regisseur Herrmann Zschoche und 
Kameramann Günter Jaeuthe sind 
gerade dabei, die beeindruckende 
Sauberkeit und Ordnung des kleinen 


Raumes durcheinanderzubringen. 
Das geschieht nicht „nach Ge- 
schmac&“, sondern nach der logischen 
Überlegung, was geschehen würde, 
wenn ein fest vertäutes Schiff plötz- 
lich unter Volldampf losführe, abrupt 
stoppte, um dann erneut — volle Kraft 
voraus — loszupreschen, an der 
Schlepptrosse einen festsitzenden 
Kahn. Genau das nämlich ist die 
Situation, in die Kapitän Otto Schei- 
del sein ehemaliges Schiff bringt. 
Was würde umkippen? Der Blumen- 
topf. Gut. Der Sessel? Nein, zu 
schwer. Aber die Schranktür hier 
würde aufgehen, Akten durcheinan- 
derpurzeln. „Und das teure Stück, der 


Kassettenrecorder, rutscht bestimmt 
vom Tisch“, schlägt Manfred Krug vor. 
Dann noch ein paar Bilder schief ge- 
hängt, und die Szene kann geprobt 
werden. 

Während Manfred Krug in etwas 
ramponierter Kapitänsuniform die 
Kajüte betritt, mechanish den 
Recorder aufhebt und an seinen 
Platz zurückstellt, sich dann, ohne 
auch nur die Mütze vom Kopf zu neh- 
men, erschöpft auf die Couch fallen 
läßt, möchte ich Ihnen die Vor- 
geschichte dieser Szene präsentieren. 


DIE VORGESCHCHTE oder 

DER HUSARENSTREICH AUF DER 
ELBE 

Zweiundzwanzig Jahre fuhr Kapitän 
Otto Scheidel die „Jenissei"” „immer 
die Elbe rauf und runter von Ham- 


burg bis Prag“. Dann mußte er von 
Bord gehen, weil sein Dampfer außer 
Dienst gestellt wurde. Carola Schnei- 
der, genannt Caramba, führt jetzt auf 
dem Restaurantsciff „Jenissei“ das 
Kommando. Otto liebte Caramba, als 
sie noch Kellnerin in der Schiffer- 
kneipe in Magdeburg und er noch 
Kapitän war. Aber er liebte seine 
„Jenissei“ nicht weniger. So kam es 
zum Bruch, weil Caramba das ewige 
Warten satt hatte. Nun drischt Otto 
mit der Picke Schotter unter Eisen- 
bahnschwellen und versucht vergeb- 
lich, beide zu vergessen, die Jenissei 
und die Caramba. 

Dann kommt seine große Stunde. 
Einen risikoreichen, harten, gefähr- 
lichen und wundervollen Tag lang ist 
er noch einmal der „König der Elbe“. 
Da trennt er die Verbindungsleitun- 


„Auf Signal festhalten und 

Köpfe weg!“ — Der „König der Elbe" 
weiß, daß er im Augenblick 

der einzige ist, der das Chaos 
beseitigen kann. 

(Foto links) 


gen, die von der „Jenissei“ zum Ufer 
führen, da wirft er die Leinen von 
den Pollern, während sein alter Hei- 
zer Jule in dem unnatürlich sauberen 
Kesselraum die schön bunt ange- 
strichene, aber trotzdem noch funktio- 
nierende Dampfmaschine anheizt. 
Was bewirkt dieses „Wunder“? 

Ein Schleppzug ist auf die Sandbank 
bei der Eisenbahnbrücke aufgelau- 
fen. Die Elbe ist total verstopft. Bei 
dem extrem niedrigen Wasserstand 
könnte nur ein Schiff helfen, das so 
gut wie überhaupt keinen Tiefgang 
hat, nämlich ein Radschleppdampfer. 
Doch das muß schnell geschehen, 
„bevor die Elbe ein Fußweg wird”. 
Also fährt Otto‘ — Restaurant hin, 
Restaurant her — mit der „Jenissei" 
los, um die festliegenden Kähne frei- 
zureißen. Dabei geht so manches in 


Mit liebevoller Sorgfalt müht sich 
Caramba um die Ausgestaltung 
ihres Restaurantschiffes. 
Glanzstück der Dekoration: ein 
Alligator aus Pappmache. 

(Fotos oben und rechts) 


die Brüche, was Caramba sich für ihr 
Restaurant ausgedacht hatte. 


EINERSEITS UND ANDERERSEITS 
oder 


DIE GROSSE SZENE DES KAPITÄNS 


Kehren wir zu dem nach seinem 
Husarenstreich erschöpften Otto 
Scheidel in die Kajüte zurück. Der hat 
soeben Besuch bekommen. Der Be- 
triebsstellenleiter der Reederei (Hil- 
mar Baumann) vollführt einen nicht 
unkomischen „Eiertanz“ zwischen Lob 
und Tadel: „Otto, ihr habt uns sehr 
geholfen... aber... es hilft 
nichts... Mit dem Restaurantschiff 
einfach: loszufahren, gesetzwidrig.... 
dafür wirst du dich verantworten 
müssen... später..." und er holt 
eilig einige dicke Kuverts aus seiner 
Aktentasche — die „Sofortprämie“. 


Ei: 1 ug go 


Wie reagiert Otto Scheidel? Setzt sich 
auf: „Später? Könnt ihr gleich 
haben.” Geht zum Bullauge, öffnet 
es, nimmt aus seiner Brusttasche 
einen Packen Ausweise, fächert sie 
auseinander, sagt: „Schiffsführer- 
patente Otto Scheidel" und — wirft 
das Paket hinaus. Dann setzt er sei- 
nen Namen quer über die Prämien- 
liste. 

Kapitän Otto Scheidel hat endgültig 
begriffen, daß die Zeit des „Königs 
der Elbe“ vorbei ist, und er reagiert 
darauf in seiner ganz und gar 
absoluten Weise. 


FAST EIN MÄRCHEN oder 

DER REIZ DER FLUSS-SCHIFFAHRT 
Regisseur Herrmann Zschoche will 
sich auf eine genaue Genreeinord- 
nung für den Film „Feuer unter 


„Feuer in den Kesseln, 
Feuer unter Deck...“ 
Mit allen Kräften heizen 

die Männer der „Jenissei“ ein. 

Das Schiff braucht Dampf, 

Dampf und nochmals Dampf, um den 
festsitzenden Kahn loszureißen. 
(Foto links) 


Caramba als Chefin der „Jenissei“, 
(Foto unten) 


Deck“ nicht festlegen. „Es ist beinahe 
ein Märchen und wiederum eine 
dokumentar erzählte Gegenwarts- 
geschichte, Komisches mischt sich mit 
Ernstem, und die ernstesten Situatio- 
nen wirken manchmal besonders 
komisch, die Begebenheiten sind 
ungewöhnlich, aber mit den Figuren 
wird sich der Zuschauer leicht identi- 
fizieren können. Doch das Genre? 
Das sollen die Kritiker herausfinden“, 
meint er. Ihm ist das Etikett jeden- 
falls nicht wichtiger als der Inhalt. Da 
war eben vieles in den „Fluß- 
geschichten“, was ihm gefiel, was zur 
filmischen Gestaltung reizte. 

Zuerst einmal das Milieu. Nicht nur 
beim geruhsamen Sonntagsspazier- 
gang an einem Fluß oder Kanal, 
nein, auch in Berlin oder Dresden 
oder anderswo, im hastigen Alltags- 
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FeuerunterDeck 


Abschied von der „Jenissei". 

Für Otto Scheidel letzter Landgang. 
Er geht auf kein anderes Schiff. 
(Foto links} 


getriebe, man bleibt stehen, mitten 
auf einer Brücke, um einem Schlepp- 
zug nachzuschauen. Flußschiffe 
haben etwas ungeheuer Anziehen- 
des. Deshalb kann ich gut verstehen, 
wenn Herrmann Zschoche sagt: „Ich 
freute mich darauf, einen Film zu 
machen in der romantischen Strom- 
landschaft zwischen Königstein und 
Dresden, mit einem Dampfer, den es 


schon heute nicht mehr gibt, nämlich 
dem letzten Radschleppdampfer. Ich 


will von der Romantik der Fluß- 
schiffahrt erzählen und von der har- 
ten Arbeit, davon, daß dieser Beruf 
den ganzen Menschen prägt, und 
daß er ihn nicht mehr losläßt.“ 
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EIN RICHTIGER MÄNNERFILM und 
EINE TEMPERAMENTVOLLE LIEBES- 
GESCHICHTE 


Die Menschen sind selbstverständlich _ 


auch in diesem Film das Wichtigste. 
„Im Vordergrund steht die Liebes- 
geschichte zwischen Caramba und 
Otto. Es sind zwei in sehr starken 
Farben gezeichnete Figuren. Von 
ihrem Aufeinanderprallen ‚verspre- 
chen wir uns große emotionale Span- 
nung“, sagt Herrmann Zschoche. „Zu- 
gleich ist ‚Feuer unter Deck‘ aber 
auch ein richtiger Männerfilm, in dem 
es um Kameradschaft geht, darum, 
daß man sich aufeinander verlassen 
kann. Wir hoffen, es gelingt uns, mit 


(Foto oben) 


Vergebens versucht Caramba, 
Otto zurückzuhalten. Aber Otto 
ist keiner, der eine angefangene 
Arbeit liegenläßt. 


Sie lieben sich und alles 
könnte wunderbar sein, wenn 
Otto nicht so an seinem Kahn 
hängen würde. (Foto links) 


Der Regisseur bei einer Szenen- 
besprechung mit Bolestaw Plotnicki. 


Fotos: DEFA/Kroiss 


der Besatzung der ‚Jenissei‘ ein Kol- 
lektiv vorzustellen, das die Zuschauer 
interessieren wird und insgesamt 
einen Film, der Spaß macht.“ 
Verständlich, daß die Besetzung’der 
männlichen Hauptrolle mit Manfred 
Krug „von vornherein feststand“, wie 
Herrmann Zschoche sagt. Angesiedelt 
zwischen einem Hauptmann Florian 
von der Mühle und einem Max 
Stephan („Daniel Druskat“) ist dieser 
Kapitän Otto Scheidel dem Krug auf 
den Leib geschrieben. 

Die temperamentvolle Caramba 
spielt Renate Krößner vom Theater 
in Brandenburg. Wir kennen sie als 
„leichtes“ Mädchen Margot aus dem 


DEFA-Film „Eine Pyramide für mich“. 
Sie opfert übrigens ihre Theaterferien 
für diese neue Rolle, die — so sagte 
sie mir — „sehr viel Spaß macht, weil 
sie zwar keine große Entwicklung hat, 
dafür aber interessante Nuancen 
und Zwischentöne, und weil $ie mich 
persönlich menschlich überzeugt“. 
Den Heizer Jule gestaltet der pol- 
nische Schauspieler Boleslaw Plot- 
nicki („Nackt unter Wölfen“). Den 
dicken Miltz mit dem „Seifentick“ 
spielt Arnim Mühlstädt, den langen 
Bootsmann Jürgen Heinrich, den 
Koch im späteren Restaurantschiff 
Fred Delmare. 

Ilse Jung 


Ein ungarischer 
Gegenwartsfilm 


Gedrückte Stimmung herrscht an der 
Hochzeitstafel. Ferenc Vägö, 
der Vater der Braut, ist aus 

unbekannten Gründen nicht zur 
Feier gekommen. (Foto rechts) 


Mehr als ein Drittel der in den letz- 
ten 10 Jahren produzierten ungari- 
schen Spielfilme wurde von jungen 
Regisseuren geschaffen. Das kenn- 
zeichnet den Stellenwert der jungen 
Generation in einem Filmland, das 
seit 1948 über 70 Regisseure hervor- 
gebracht hat, deren Filme internatio- 
nale Beachtung und Anerkennung 
fanden. 
Miklös Csänyi, 1940 geboren, zu- 
nächst Lehrer und später Absolvent 
der Hochschule für Theater- und 
Filmkunst, hat mit dem Gegenwarts- 
film „Ein Gefühl von Schuld” (Origi- 
naltitel: „Brot und Zigarette“) seinen 
* ersten Spielfilm fürs Kino geschaffen. 
Als Dokumentarist und Fernsehfilm- 
-regisseur errang er Preise bei inter- 
nationalen Wettbewerben in Ober- 
hausen, Sofia und Miskolc. Als Lei- 
ter der Jugendabteilung des ungari- 
schen Fernsehens drehte er Gegen- 
wartsfilme und filmische Porträts, und 
nicht nur das junge Publikum nahm 
regen Anteil an seiner Verfilmung 
des Romans „Die Fahrt zum Mond“ 
von Jules Verne. 


Schon vor seinem Regiestudium 
fühlte sich Miklös Csänyi der Film- 
kultur verpflichtet, leitete Klubs und 
Zirkel, organisierte Filmdiskussionen 
mit unterschiedlichstem Publikum und 
ist dieser „Nebenarbeit" auch bis 
heute treu geblieben. Dabei stieß er 
im Gespräch mit, jungen Leuten auch 
auf die Grundidee seines Kinofilms 
„Ein Gefühl von Schuld“. Zunächst 
schwebte ihm allerdings vor, der 
Held müsse ein junger Filmschaffen- 
der sein, dessen Arbeit dem Publi- 
kum verständlich gemacht werden 
sollte. Eine gewisse Selbstdarstellung 
also, die einen Prozeß der Selbstver- 
ständigung des Künstlers mit seiner 
Umwelt verdeutlichen sollte. 

Im Verlauf von dreieinhalb Jahren, 
nach vielen Auseinandersetzungen 
und Änderungen, erhielt das Dreh- 
buch von Erika Szäntö seine endgül- 
tige Form. In den Mittelpunkt rückten 
zwei sehr unterschiedliche Helden: 
Der etwa 19jährige Andräs, der sich 


von seinem selbstgerechten Vater 
getrennt hat, und der 60jährige 
Ferenc, ein angesehener Arbeiter 


Die Nacht vor der Hochzeit 
verbringt die Braut Annus mit 
Andräs. Doch nicht ihn, den sie 
liebt, wird sie heiraten; 

er bewahrt seine Unabhängigkeit. 
(Foto links) 


Andräs nimmt das Leben, wie es 
eben kommt — auch 

die Liebe. Daß Annus sich 

für einen anderen entschieden hat, 


erleichtert ihn fast. 
(Foto oben) 
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und Familienvater, in dessen Haus 
Andräs ein Zuhause fand. 

„Ich fand, über die Welt, in der ich 
als Kind gelebt hatte, in der ich groß 
geworden war, sei noch kein Film 
gemacht worden“, erklärte Regisseur 
Csänyi auf die Frage eines Lesers 
der ungarischen Filmzeitschrift 
„Kepes filmhiradö“, und ergänzte: 
„Ich hatte über diese Welt meine 
Meinung, die ich seit meinem fünf- 
zehnten Lebensjahr in einem Film, 
beziehungsweise in Filmen erzählen 
wollte. Jetzt, nach zwanzig Jahren, 
sind mehrere Szenen meines ersten 
Kinofilms, z. B. die Hochzeit, auf 
diese Wurzeln zurückzuführen.“ 
Diese Hochzeit hat eine nicht alltäg- 
liche Vorgeschichte: Andräs und das 


Mädchen Annus lebten im Hause 
von Annus’ Vater Ferenc schon fast 
wie Mann und Frau, und noch in der 
Nacht vor dem Hochzeitstag schienen 
sie unzertrennlih. Doch Andräs 
wollte sich „noch nicht in die Reihe 
einordnen“, wie er seine Unschlüs- 
sigkeit- und Sorglosigkeit umschrieb. 
Alles, was nach einem „geregelten 
Leben“ aussah, schien ihm unan- 
nehmbar, weil er seinen Lebensweg 
selbst bestimmen, den Sinn seines 
Lebens selbst entdecken wollte... 

Aber seine unbestimmte, ziellose 
Revolte hatte ihn vorerst nur zwischen 
zwei Mädchen, zwischen die Welt 
des Vaters und die Moral des väter- 
lichen Freundes Ferenc geführt, in 
dessen Betrieb er auch Arbeit fand. 


Bei Andräs und seiner Freundin Kata 
findet Ferenc Zuflucht und Hilfe, 

In der Gewißheit, von dem Älteren 
gebraucht zu werden, reift 

das Verantwortungsbewußtsein 

des Jungen. 
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Noch ließ er keinen Konflikt zu nahe 
an sich herankommen, noch gefiel er 
sich in seiner Außenseiterposition. 
Erst der außergewöhnliche Vorfall 
schafft ihm eine echte Konfliktsitu- 
ation: Ferenc Vägö, der erfahrene 
Meister, wird in einen Betriebsunfall 
verwickelt und fühlt sich schuldig. Er 
verkriecht sich vor der Familie, 
besäuft sich, wirkt ratlos und ver- 
wirrt. 

Andräs entdeckt, daß es schlimmere 
Probleme als seine eigenen gibt, daß 
hier ein Mensch einen Menschen 
braucht. Und zum ersten Mal in sei- 
nem Leben fühlt er sich herausge- 
fordert durch das Schicksal eines an- 
deren, wird er gezwungen, zu han- 
deln und Überzeugung zu beweisen. 
Allmählich begreift er im Anspruch 
dieser Freundschaft auch, daß man 
nicht dauernd anderen „fertige Ant- 
worten“ vorwerfen und sich selbst 
von vorschnellen Urteilen treiben las- 
sen kann. 

Regisseur Miklös Csänyi gibt dem 
Zuschauer die Möglichkeit, Haltun- 
gen und Denkweisen seiner Helden 
zu prüfen. Er zeigt vieles von der 
inneren Welt des Andräs nur in An- 
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Andräs’ Vater hat den Sohn gesucht; 
und sofort bricht ihr alter 

Konflikt wieder auf: Andräs will 
seine Lebenserfahrungen selbst 
machen, sich nicht gängeln lassen. 
(Foto oben) 


Werkmeister Ferenc Vägö zieht 
Bilanz: Sind 40 Jahre bewußt ge- 
lebten Lebens, alle Ehrungen, die 
ihm zuteil wurden, das Vertrauen, 
das er genoß, wertlos geworden 
durch das Versagen an einem 
einzigen Tag? (Foto links) 


Ferenc und Andräs, zwei ungleiche 
Freunde. Der bisher so selbst- 
bewußte Mann befindet sich in einer 
tiefen Krise, sucht Verständnis 

und Vertrauen. (Foto oben) 


deutungen, betont das Uhnfertige, 
Eckige und Kantige im Charakter des 
Jungen, ohne die Ursachen aufzu- 
decken. Der Zuschauer ist aufgefor- 
dert, selbständig weiterzudenken. 
Auch bei Ferenc Vägö ist Spielraum 
für die eigene Phantasie, bieten sich 
Möglichkeiten zur Ergänzung, zur 
Prüfung eigener Lebensregeln und 
Erfahrungen an. 


Heinz Hofmann 
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Ein ungarischer Farbfilm 
Originaltitel: Brot und Zigarette 
DREHBUCH: Erika Szäntö, Miklös 
Csänyi, nach einer Novelle von 
Erika Szäntö 

REGIE: Miklös Csänyi 
DARSTELLER: Adam Szirtes (Ferenc 
Vägö), Peter Fried (Andräs), Gizi 
Fekete (Annus), Ferenc Källai 
(Andräs’ Vater), Erzsi Hegedüs, 
Märia Ronyec, Jenö Flöra 
KAMERA: Peter Jankura, G. Gonda 
MUSIK: Gäbor Presser 


EIN GEFÜHL 
VON SCHULD 


Rette SIC Der Komiker 


J . 
Jewgeni Leonow 


wer kann als falscher Dompteur 
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Bei Kapitän und Mannschaft gilt 
Schulejkin als kundiger Raubtier- 
bändiger. Und tatsächlich hätte 
alles gut gehen können, wäre da 
nicht ein Affe gewesen, das unheil- 
volle Geschenk indischer Handels- 
partner. Er bekommt es fertig, daß 
sich der „Dompteur“ eines Tages 
hinter Gittern sicherer fühlt als davor. 
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Wenn ein Rudel bengalischer Tiger 
Deck und Aufbauten eines Frachters 
bevölkert, wenn obendrein der ver- 
meintliche Dompteur, der den Irrtum 
nicht zu korrigieren wagt, ein 
ahnungsloser Barkeeper ist, der Tiger 
nur aus dem Zoologischen Garten 
kennt, dann weiß man, daß ein Film- 
spaß ins Haus steht, der nicht mit 
der Apothekerwaage gewogen sein 
will. Außerdem hütet man sich tun- 
lichst, wie beim Krimi, etwa die 
Handlung nacherzählen zu wollen. 
Wer Spaß hat an Allotria und komi- 
schen Situationen, der gehe hin und 
schaue sich’s an. Er wird auf seine 
Kosten kommen: Die Tiger ent- 
Puppen sich als souveräne Darsteller, 
und ihren Dompteur wider Willen 
spielt niemand anders als Jewgeni 
Leonow. Da hat der Zuschauer gut 
lachen, 

Leonow, einer der beliebtesten Komi- 
ker seines Landes, braucht nur sein 
berühmtes trauriges Gesicht aufzu- 
setzen, und die Leute amüsieren 


sich köstlich. Das war nicht immer so. 
Als sich der gelernte Dreher Leonow 
vor vielen Jahren an der Schauspiel- 
trug er 


schule bewarb, satirische 


Texte von Sostschenko vor. Die ge- 
strenge Kommission verzog keine 
Miene, und nur die hymnischen 
Verse Alexander Bloks, bei denen es 
tatsächlich nichts zu lachen gibt, 
retteten den Kandidaten. Andere er- 
kannten sein spezifisches Talent, und 
so wurde er Komiker. 

Leonow haßt das Bajazzo-Klischee 
vom Clown, der stets und ständig der 
traurigste Mann im ganzen Zirkus 
zu sein hat, der jeden Abend pflicht- 
gemäß zu lachen hat, obwohl ihm 
zum Weinen zumute ist. „Ich bin 
Komiker“, bekennt er. „Aber vor 
Schablonen muß man sich hüten. 
Manche Kritiker werfen den Komi- 
kern vor, daß sie immer dasselbe 
machen. Die Gefahr einer gewissen 
Monotonie besteht tatsächlich. Aber 
daran sind nicht immer die Komiker, 
sondern oft auch die Drehbud- 
autoren und die Regisseure schuld, 
die uns immer wieder dasselbe 
machen lassen.“ So ist Leonow dank- 
bar für jede Rolle, die ihm mehr 
Spielraum läßt als der reine Ulk. 
Am Moskauer Stanislawski-Theater, 
seinem ersten Engagement nach der 
Bühnenschule, hat er den König 


Kreon in Anouilhs „Antigone“, den 
Peachum in Brechts „Dreigroschen- 
oper“ und den Sancho Pansa in 
einer Dramatisierung von Cervantes’ 
„Don Quichotte“ gespielt. Auch der 
Film hat ihm ernste Rollen geboten, 
so den Kosak Schibalok in Scholo- 
chows „Don-Erzählung“, den Schlos- 
ser Prichodko im „Belorussischen 
Bahnhof“ und — noch in guter Er- 
innerung — den Brigadier Potapow 
in dem Film „Die Prämie“, 

Trotzdem nennt sich Leonow nach 
wie vor einen Komiker. Aber er 
fürchtet die schmale Grenze, hinter 
der Komik in läppische Clownerie 
ausartet. „Es ist halt so“, hat er ein- 
mal gesagt, „daß man die Menschen 
schneller zum Lachen als zum Nach- 
denken bringt. Ich will beides. Mein 
Thema ist der Held, den man ge- 
wöhnlich als Alltagsmenschen be- 
zeichnet. Ich will zeigen, daß auch er 
ganz und gar nicht unkompliziert, 
nicht simpel, nicht alltäglich ist.“ 

Als vermeintlicher Dompteur in 
„Rette sich, wer kann“, bewegt sich 
Leonow auf jeden Fall in nicht all- 
täglichen Situationen. Daß am Ende 
alles gut ausging, war vor allem der 


Der angeforderte Dompteur nimmt 
vor den Tigern Reißaus, die Nichte 
des Kapitäns fällt in Ohnmacht — 
kurz: an Bord herrscht Panik. 


aus der Hand fressen. 


Schrauben, Bolzen, Nägel in der 
Suppe und nun sogar noch eine Uhr. 
Obwohl man von Mariannas Koch- 
künsten nicht allzuviel hält, das hätte 
man ihr nun doch nicht zugetraut. 
Man traut ihr eigentlich gar nichts zu. 
Um so größer ist die Überraschung, 
als ihr die gefleckten Riesenviecher 


echten Dompteuse Margarita Nasa- 
rowa zu danken, die vor der Kamera 
als Nichte des Kapitäns agierte, und 
ihrem Mann Konstantin Konstanti- 
nowski, der die Regie der Dres- 
suren übernahm, wenn sich seine 
Frau laut Drehbuch mit der Zähmung 
des Ersten Offiziers zu beschäftigen 
hatte, 

J. Steffen 


RETTE SICH, 
WER KANN 


Ein sowjetischer Farbfilm 

aus dem Studio Lenfilm (1961) 
BUCH: Alexej Kapler, Wiktor Konezki 
REGIE: Wladimir Fetin 

DARSTELLER: Margarita Nasarowa, 
Dompteuse (Mariannao), Jewgeni 
Leonow (Schulejkin), Alexej Gribow 
(Kapitän), Iwan Dmitrijew (Erster 
Offizier), Wladimir Belokurow (Boots- 
mann), A. Trussow (Koch), A. Benia- 
minow (Tierbändiger) 
KAMERA: D. Meschijew 
MUSIK: W. Basner 
Regie der Dressuren: 
Konstantinowski 


Konstantin 


Süß 


undbitter 


Die Reifeprüfung 


eines „Gl 


Assen schießt doch immer wieder 
den Vogel abi Ist das nicht 

ein toller Aufzug, in dem er da 
zur Party erscheint? (Foto unten) 


nn a 


Das „Zuhause“ des „Glücks- 
pilzes“ Assen — eine verwahr- 
loste Bretterbude und ein ständig 
betrunkener Vater. 


Sie suchen beide ein Zuhause, eine 
Zukunft. Ob es eine gemeinsame 
sein kann? (Foto rechts) 


ückspilzes“ 


Abends beim General. Fried- 

liche Zweisamkeit, stillschweigende 
Gemeinsamkeit oder gelangweilte 
Einsamkeit? (Foto rechts) 
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Ein As ist dieser Assen Jotow in der 
Schule, glanzvoll wird er das Abitur 
machen, glänzend angeschrieben 

ist er auch bei den Mädchen, ein 
Glücspilz offenbar, dem alles 
gelingt. Aber Pilze wachsen erst nach 
dem Regen. Der verregnete Party- 
abend mit dem beschwingten 
Auftakt und dem beschämenden 
Ausklang wird für Assen zum Beginn 
der eigentlichen Reifeprüfung, 
jener, die das Leben ihm abverlangt. 
Und Schulbuchwissen allein tut es 
da nicht. Weder bei der hand- 
greiflichen Auseinandersetzung mit 
dem betrunkenen Vater noch in 

der darauffolgenden Flucht von 
daheim. Auch nicht guter Ratschlag 
mehr oder weniger wohlmeinender 
Mitmenschen. Auch kein Leitsatz. 
Eher ein Leitbild, "ein lebendes Vor- 
bild, ohne viel Worte. 

Assen findet es in dem Mann, der 
ihn aufnimmt und an Kindes Statt 
annehmen, ihm eine gesicherte 
Zukuntf bieten will. Aber Assen ist 
kein Kind mehr, muß sich selbst 
finden und den eigenen Weg... 
Dazu gehört auch, die Sache mit 
dem Vater und den zwielichtigen 
Kumpanen um ihn zu bereinigen. 
Und dazu wiederum gehört, er- 
wachsener zu sein als der Vater. 
Nein, ein Kind ist Assen nicht mehr. 
Es ist gut, eine hilfreiche Hand 
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Prag im Jahre 1968 


Am Steuer der Feind #:*+- 


Mudrochs Sohn ist ein begeisterter 
Motorradfahrer. Nun plötzlich 
wenden sich alle seine Freunde 
gegen ihn. (Foto oben) 


Chalu3’ Frau begegnete anscheinend 
ganz zufällig einem Bekannten. 
(Foto links) 


Mudrochs Stellvertreter Chalus 
beginnt zu zweifeln — wenn alle 
anderer Meinung sind — hat dann 
vielleicht er selbst unrecht? 

(Foto unten) 


Gewerkschaftsversammlung in der 
Taxizentrale. Die Stimmung ist 
explosiv. Soll man den Direktor 
Mudroch überhaupt noch reden 
lassen? (Fotos oben und unten) 


Die Lage ist kompliziert, und sie 
wird von Tag zu Tag komplizierter. 
Die Verwirrung nimmt zu, doch es 
reifen auch Entscheidungen heran — 
das ist Prag im Sommer des Jahres 
1968. 

Revisionistischen und rechtsopportu- 
nistischen Kräften ist es gelungen, 
sich in maßgeblichen Positionen im 
Partei- und Staatsapparat zu etablie- 
ren. Die Feinde des Sozialismus 
gehen daran, die sozialistische Ord- 
nung zu zersetzen und zu zerstören. 
Schon beherrschen sie die Massen- 
medien, schon haben sie mit ihren 
demagogischen Parolen Teile der 
Bevölkerung desorientiert. Schon kön- 
nen sie es wagen, zur Hexenjagd 
gegen standhafte Kommunisten auf- 
zufrufen, schon kann weißer Terror 
vorbereitet werden. Die Konterrevo- 
lution hat ihr Haupt erhoben; in 
aller Schärfe ist der Klassenkampf 
entbrannt; unausweichlich steht die 
Frage: Wer wen? 
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Fortsetzung von Seite 28 
Süß und bitter - 


zu wissen, gehen aber muß er in 
diesem Alter allein. Wenn es dem- 
jenigen, dessen Hand er aus- 
- schlägt, auch wehtun mag. 

Es tut weh, denn alles, was das 
Leben ihm nahm oder vorenthielt, 
sieht der ehemalige Partisan in 
Assen, den er liebt gleich einem 
spätgeborenen Sohn. Doch statt der 
Adoption findet eine Hochzeit 
statt. Was für ein Hochzeitsgeschenk? 
Kühlschrank, Küchenmaschine, 
Recorder, wie die Kollegen raten, 
weil man sowas :heute schenkt und 
braucht...? Sind das wirklich die 
Werte, welche junge Leute 
brauchen? 

Um diese Werte eben geht es in 
dem mit kriminalistischen Zutaten 
angereicherten bulgarischen Film. 
‚ Und im Grunde genommen findet 
doch so etwas wie eine Adoption 
statt, in anderer Weise aller- 
dings: die von Charaktereigen- 
schaften und Idealen. Und besser 
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Am Steuer der Feind 


Die Lage ist kompliziert, und sie wird 
von Tag zu Tag komplizierter. 

So auch in der Prager Taxizentrale, 
wo unter den Fahrern die Arbeits- 
disziplin sträflich nachläßt und wo 
ein Kesseltreiben gegen den Direktor 
Mudroch begonnen hat. Weil er die 
von dunklen Hintermännern lancier- 
ten erpresserischen Forderungen 
nach Lohnerhöhung ablehnt, wird er 
als Dogmatiker verunglimpft. Weil er 
sich in seiner klaren politischen Hal- 
tung nicht beirren läßt, wird Stim- 
mung gegen ihn gemacht. Die Fah- 
rer, die sich gegen ihren Direktor 
aufhetzen lassen und seine Abset- 
zung fordern, ahnen nicht, daß sie 
nur Werkzeuge in den Händen an- 
derer sind. Sie wissen nichts von 
jener Clique der Karrieristen und 
Intriganten, die sich im Striptease- 
Lokal, dieser neuesten Errungen- 
schaft der „Freiheit“, und auf dem 
Rennplatz trifft, um dort ihre Schach- 
züge gegen einen Mann, der ihren 
abgefeimten Plänen im Wege steht, 
zu beraten. 

Die Lage ist kompliziert, und sie wird 
von Tag zu Tag komplizierter. 

Sie wird gefährlich für Mudroch, den 
unbekannte Anrufer mit dem Tod 
bedrohen, den alte Freunde im Stich 
lassen, den die politische Entwick- 
lung mit tiefer Sorge erfüllt. Gerät 
jetzt nicht alles in Gefahr, wofür er 
sein Leben lang gekämpft hat? Muß 
er sich nicht fragen, ob nicht schon 
der Feind am Steuer des Staates 
sitzt? Es ist schwer für ihn, auch für 
seine Frau, die verleumdet wird, 
auch für seinen Sohn, den man schi- 
kaniert und diffamiert. Es ist schwer 
auch für Mudrochs Stellvertreter Cha- 
lus, der seine Frau so verändert fin- 
det: Ein alter Bekannter von ihr ist 
aus dem Ausland aufgetaucht und 
sucht sie zur Emigration zu über- 
reden. Und selbst vor Verbrechen 
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für Kinder 


FINIST, 
heller Falke 


Ein farbiger Märchenfilm 
voller Abenteuer und Poesie 


Viele Prüfungen müssen Aljonuschka 
und Finist bestehen, bevor 

das Böse bestraft ist und sie 
miteinander glücklich werden 
können. (Foto unten) 


könnte auch die Frage nach der 
gesicherten Zukunft nicht beant- 
wortet werden, wenngleich Assen, 
erstmals eigener Hände Arbeit 
erprobend, die schulische Reife- 
prüfung nun später absolvieren 
wird und, sich die eigene Biographie 
zu schreiben, vor den Hörsaalplatz 
das Studium des Lebens setzt. 


SUSS 
UND BITTER 


Ein bulgarischer Farbfilm 
BUCH: Ljubomir Lewtschew 
REGIE: Ilja Weltschew 
DARSTELLER: Petr Slabakow 
(General), Juri Angelow (Assen 
Jotow), Nikola Dadow (der alte 
Jotow), Galina Kotewa (Sonja), 
Adriana Banowa (Rosa) 
KAMERA: Krasimir Kostow 
AUSSTATTUNG: Konstantin Dshirow 
MUSIK: Mitko Schterew 


scheut der Feind nicht zurück: Als 
Mudroch tatsächlich von seiner Funk- 
tion abgelöst wird und man ihn, wie 
zum Hohn, gerade noch als Taxifah- 
rer behält, da gibt man ihm einen 
klapprigen alten Wagen, beschädigt 
vorsätzlich die Bremsen: Soll er einen 
Unfall bauen! Soll er in den Tod 
fahren! 

Die Lage ist kompliziert, und sie wird 
von Tag zu Tag komplizierter in die- 
sem Sommer 1968. 

Karel Stekly, einer der führenden 
tschechoslowakischen Filmregisseure 
(zu seinen bekanntesten Werken 
gehören „Die Sirene“, „Anna, die 
Proletarierin“, „Der brave Soldat 
Schwejk“) zeigt diese Situation als 
hektisch erregte Atmosphäre der Ver- 
wirrung, Ratlosigkeit und Unschlüs- 
sigkeit. Er analysiert die. politisch- 
gesellschaftlichen Kräfte, die in die- 
ser Situation wirkten. Er zeigt Men- 
schen, die sich als Feinde offenbar- 
ten, weil sie ihre Stunde gekommen 
wähnten, zeigt Menschen, die sich 
verwirren und mißbrauchen ließen, 
und Menschen, die sich bewährten. 


Christian Thurm 


AM STEUER 

DER FEIND 
Ein tschechoslowakischer Farbfilm 
aus dem Studio Barrandov 
BUCH und REGIE: Karel Stekly 
DARSTELLER: Petr Skarke (Chalus), 
Regina Räzlovä (Zdena, seine Frau), 
Milos Willig (Mudroch), Libuse 
Ridelova (seine Frau), Frantisek 
Skripek (Milan), Zdena Burdovä 
(Jana), Karel Häbl (Rudolf), Bohumil 
Bezouska (Taxifahrer Evzen) 
KAMERA: Frantisek Uldrich 
SZENENBILD: Vera Liznerovä 
MUSIK: Jan Seidel 


Karthaus Rotbart, der Herrscher 
des Spinnenreiches, und Kastrjuk, 
der Werwolf, brüten gemeinsam 
einen Plan aus, wie sie Finist 
überwältigen können. (Foto oben) 


„Es war einmal...“ so beginnen die 
meisten Märchen, und da „Finist, 
heller Falke“ ein richtiges Märchen 
ist mit allem, was dazugehört, er- 
scheint am Beginn des Filmes auf der 
Leinwand eine liebe alte Njanja 
(Babuschka), die mit der berühmten 
Zauberformel das buntverzierte Tor 
zum Märchenland weit, weit öffnet. 
Sie erzählt von dem jungen Bauern- 
burschen Finist und seinem treuen 
Freund, dem Falken. Finist, kühn wie 
sein gefiederter Freund, ist überaus 
kräftig, und er weiß auch, seine Kraft 
richtig einzusetzen. Noch nie tot er 
den Tieren des Waldes etwas zu- 
leide, sondern er half jedem, der in 
Bedrängnis war. Wenn aber von jen- 
seits der Grenzen Gefahr drohte, 
schwang er sein gewaltiges Schwert 


und trieb die Angreifer in die Flucht. 
Friedlich lebten darum die Menschen 
in Finists Heimat, und alles gedieh 
ihnen zum besten. 

Neidvoll betrachtete der Bösewicht 
Karthaus von seinem finsteren Spin- 
nenreich aus das fröhliche Volk, und 
er hätte es längst dem seinen ein- 
verleibt, hätte nicht der tapfere Finist 
wie ein Fels in der Brandung alle 
Angriffe von den Seinen abgewehrt. 
Darum sandte Karthaus eines Tages 
listige Spione aus, den kühnen Fal- 
ken insgeheim zu beseitigen. Und 
tatsächlich gelang es dem wider- 
lichen Handlanger des Karthaus, den 
schmucken Jüngling in ein abscheu- 
liches Waldungeheuer zu verwan- 
deln, vor dem selbst die eigene Mut- 
ter angstvoll davongelaufen wäre. 


Das ist die Ausgangssituation für 
den überaus turbulenten, spannen- 
den Märchenfilm, der nach einem 
Buch von Alexander Rou entstand, 
dem Altmeister des sowjetischen 
Märchenfilms. Rou vereinte eine Viel- 
zahl von Motiven aus dem reichen 
Märchenschatz der Völker der Sowjet- 
union zu einer neuen, originalen 
Fabel, deren Symbolgehalt für den 
erwachsenen Liebhaber von Mär- 
chenfilmen immer deutlich ablesbar 
bleibt und der von den kleinen Zu- 
schauern ebenfalls begriffen wird: 
Auch in der Realität führt das Gute 
einen ständigen, schweren Kampf 
gegen das Böse, müssen die Men- 
schen stets wachsam sein, aber in 
gemeinsamer Anstrengung ist der 
Feind besiegbar. 


Der Kampf soll beginnen. Doch 
vergeblich wartet der Woiwod 
auf Finist. Er ahnt nicht, daß der 
Recke inzwischen in ein 
fürchterliches Scheusal’ verwandelt 
wurde. (Foto oben) 


Gerade noch rechtzeitig kehrt 

Finist zurück, um seinem Volk im 
Kampf gegen die Räuberhorden 
Karthaus’ zu helfen. Doch die Bösen 
geben keine Ruhe. Durch eine List 
gelingt es Kastrjuk, Finist ge- 
fangenzunehmen. In einen eisernen 
Käfig soll er gesperrt werden, 

wo ein schrecklicher, unabwend- 
barer Tod seiner harrt... 

(Fotos links) 
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Ein sowjetischer Farbfilm 

aus dem Studio „Maxim Gorki“ 
BUCH: Lew Potjomkin, 

Alexander Rou 

REGIE: Gennadi Wassiljew 
DARSTELLER: Swetlana Orlowa 
(Aljonuschka), Wjatscheslaw 
Woskressenski (Finist), Michail 
Pugowkin (Woiwod), Georgi Millar 
(Kastrjuk), Georgi Wizin (Agafon), 
Michail Kononow (Jaschka) 
KAMERA: Juri Malinowski, Wladimir 
Okunew 

AUSSTATTUNG: Sergej Serebren- 
nikow 


MUSIK: Wladimir Schainski 


FINIST, 
HELLER FALKE 


31 


1977 neu im Kino 


DDR 


Ottokar der Weltverbesserer 

Ein Schneemann für Afrika 

Der kleine Zauberer und die große Fünf 
Die Insel der Silberreiher : 
Tambari } 

Die Leuchtturminsel 


UdSSR 
Was ist los mit dir? 
Die schlauen Brüder 


Das bucklige Pferdchen 
Nußknacker 


CSSR 
Die Herren Buben 
Therese, dich würde ich nie verlassen 


Ungarische VR 


Lausbuben in den Ferien 


VR Bulgarien 


Die Wassernixe 


SR Rumänien 
Unruhe im Delta 


SFR Jugoslawien 


Der Junge mit der Geige 


Und weitere Kinderfilme und 
Sammelprogramme 

aus dem internationalen 
Angebot, 


Kinder, kommt ins Kino! 


4.-10. Februar 
VII. Kinderfilmwoche der DDR 


8.—21. Juli 
VII. Kindersommerfilmtage in der DDR 
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